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Die Bibel – 
 Gottes Geschichte mit den Menschen 

I. Gottes Geschichte mit seinem Volk Israel 

1. Die Bezeichnung „Altes Testament“ " "  

Die Bezeichnung „Altes Testament“ für die Hebräi-
sche Bibel ist vom Neuen Testament her gebildet und 
benennt das vom jungen Christentum so verstandene 
Verhältnis zwischen beiden Teilen der Bibel als Ver-
heißung und Erfüllung. Beide Testamente geben ein 
Zeugnis von Gottes gnädigem „Bund“ (so die ur-
sprüngliche biblische Bedeutung von „Testament“), 
der nach 2. Mose/Exodus 24 für sein Volk Israel gilt 
und dessen Wirksamkeit dann in Jesus Christus auf 
die Menschen aller Völker ausgeweitet wird. Da nach
neutestamentarischem Verständnis der Bund mit Isra-
el nicht aufgelöst, sondern erneuert und ausgeweitet 
wird, reden manche Fachleute, um den Anschein einer 
Wertigkeit zwischen beiden Bibelteilen zu vermeiden, 
vom „Ersten“ und vom „Zweiten Testament“. 

( 

.

.
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2. Die Entstehung des Alten Testaments 

Bevor die ersten Teile des Testaments niederge-
schrieben wurden, waren sie schon jahrhundertelang 
mündlich weitergegeben worden. Ab dem 9. Jahrhun-
dert v. Chr. sind die Texte dann schriftlich fixiert 
worden. 

Es ist jedoch sehr schwer, die genaue Entstehungszeit 
der alttestamentlichen Bücher anzugeben. Denn selbst 
innerhalb der einzelnen Schriften lassen sich die Ab-
schnitte unterschiedlichen Alters finden. Die einzel-
nen Psalmen z.B. sind in verschiedenen Jahrhunderten 
entstanden, bevor sie zu kleineren Sammlungen und 
schließlich zum Psalter zusammengefügt wurden. 

Ab dem 5. Jahrhundert v. Chr. haben jüdische Gelehr-
te die heiligen Schriften gesammelt und zu größeren 
Einheiten zusammengefügt, beginnend mit der Tora, 
den fünf Büchern Mose. Die jüngsten Bücher wurden 
erst im 2. Jahrhundert v. Chr. niedergeschrieben. So 
sind von den Anfängen mündlicher Überlieferung bis 
zu den letzten schriftlichen Aufzeichnungen des Alten 
Testaments etwa tausend Jahre vergangen. 
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Die Geltung einzelner Bücher war im Judentum lange 
umstritten. Vermutlich stand der genaue Umfang der 
hebräischen heiligen Schriften gegen Ende des 1. 
Jahrhunderts n. Chr. fest. In den Jahrhunderten nach 
der Zerstörung des Tempels und Jerusalems durch die 
Römer im Jahr 70 n. Chr. fixierten jüdische Gelehrte 
die Gestalt des Textes bis in kleinste Einzelheiten.  

Der so bearbeitete hebräische Text wird „masoreti-
scher Text“ genannt, weil er in seiner heutigen Gestalt 
auf der „Masora“ genannten Überlieferungstätigkeit 
jüdischer Gelehrter („Masoreten“) beruht. Er ist bis 
heute die Grundlage für die Übersetzung des Alten 
Testaments. 

3. Der Inhalt des Alten Testaments .

Zu den Geschichtsbüchern zählen alle Schriften, die 
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die Entstehung und die geschichtliche Entwicklung 
des alten Israel darstellen. Die fünf Bücher Mose, so 
genannt, weil in ihnen Mose als Befreier und 
Gesetzgeber des Volkes die wichtigste Gestalt ist, 
beginnen mit Erzählungen von der Erschaffung der 
Welt und des Menschen, stellen die lange 
Vorgeschichte Israels dar und erzählen ausführlich 
vom Auszug aus Ägypten.

Im Mittelpunkt dieser Schriften stehen der 
Bundesschluss zwischen Gott und seinem Volk und 
die Kundgabe des Bundesgesetzes, dessen wichtigster 
und bekanntester Teil die Zehn Gebote sind. Die 
ersten fünf Bücher der Bibel enden mit dem Tod 
Moses unmittelbar vor dem Einzug ins verheißene 
Land, das er selbst noch sehen, aber nicht mehr 
betreten darf.

.

Nach den lateinischen Namen heißen die fünf Bücher 
Mose auch: 
Genesis (schildert die „Entstehung“ der Welt und der 
Menschheit),  
Exodus (erzählt den „Auszug“ der Israeliten aus 
Ägypten),  
Levitikus (enthält Vorschriften für die „levitischen 
Priester“),  

)(

)(

)(
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Numeri (verzeichnet am Anfang und am Ende des 
Buches die „Anzahl“ der Israeliten) und  
Deuteronomium (bringt zum „zweiten Mal“ die Zehn 
Gebote und andere Gesetzvorschriften). 

)
(

)
(

Die Bücher Josua und Richter geben einen Einblick 
in die vorstaatliche Zeit Israels, die durch Josua, den 
Nachfolger von Mose, und überragende 
Rettergestalten, die so genannten „Richter“, bestimmt 
ist.  
In den Samuel- und Königsbüchern sowie in den 
Chronikbüchern wird die Entstehung des 
Israelitischen Königtums ausführlich beschrieben, 
weiter der Aufstieg Israels unter David und Salomo 
zu einem selbstständigen Staatswesen.

  

Dieses zerfiel allerdings nach Salomos Tod in die 
beiden Teilreiche Israels im Norden („Nordreich“) 
und Juda im Süden („Südreich“).

Das vorläufige Ende ihrer Existenz brachten der Sieg 
der Assyrer über Israel (722 v. Chr.) und die 
Niederwerfung Judas durch die Babylonier (587 v. 
Chr.). Die biblischen Geschichtsschreiber verstehen 
diese politisch-militärische Katastrophe als eine Folge 

-
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des Ungehorsams des Volkes gegen Gottes Gebote. 
Die Bücher Esra und Nehemia handeln vom 
Wiederaufbau des zerstörten Jerusalem und der 
Neugründung eines jüdischen Gemeinwesens mit 
Billigung der persischen Zentralregierung, der das 
jüdische Volk zu dieser Zeit unterworfen war.
Die alttestamentlichen Geschichtsbücher reflektier-
ten die Entstehung der Welt und der Menschheit 
sowie die Entwicklung des Volkes Israel. 

Die Lehr- oder poetischen Bücher sind die am we-
nigsten einheitliche Gruppe von Schriften innerhalb 
der Bibel. 
Die Bücher Ijob (Hiob), Sprichwörter (Sprüche) und 
Kohelet (Prediger) zählen zu einer Art von Schriften, 
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die im Alten Orient allgemein verbreitet war und den 
Namen „Weisheitsliteratur“ trägt. „Weisheit“ be-
deutet hier das Verstehen der Ordnung unserer Welt. 
Dabei verbinden sich Alltagserfahrungen mit dem 
Wissen um Gott. Solche „Weisheit“ wird meist in 
kurzen einprägsamen Sprüchen von Lehrenden an 
Lernende weitergegeben. Deshalb werden die weis-
heitlichen Schriften auch „Lehrbücher“ genannt. Sie 
können aber auch in kunstvolle dichterische Sprache 
gefasst sein wie etwa im Buch Ijob. Eine Sammlung 
von kurzen Sprüchen ist das Buch der Sprichwörter. 
Viele der dort behandelten Themen sind heute noch 
aktuell: Freundschaft, Arbeit, Familienleben und das 
Verhalten in der Gemeinschaft. Einige der Sprichwör-
ter sind bis heute in Gebrauch, z.B. „Wer anderen ei-
ne Grube gräbt, fällt selbst hinein.“ (Sprichwörter 
26,27) .(

Das Buch Kohelet enthält die Lehren eines „Philoso-
phen“ (so treffender als die traditionelle Übersetzung 
mit „Prediger“), der darüber nachdenkt, worin der 
Sinn des Menschenlebens liegt, das oft so kurz und 
bedeutungslos erscheint. 
Der Verfasser bezweifelt, dass Menschen ihn über-
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haupt erfassen können, und kommt zu dem Schluss, 
dass nur Gott den Sinn aller Dinge kennt. 

Im Buch Ijob (Hiob) geht es um das Problem des 
Leidens: Wie kann der gute Gott das Leiden unschul-
diger Menschen zulassen? Das Buch erzählt die Ge-
schichte von Ijob, der durch eine Reihe von Schick-
salsschlägen schwer geprüft ist. Im Gespräch mit sei-
nen Freunden ringt er um die Lösung seiner Fragen. 
Die Antwort gibt Gott ihm durch die Offenbarung der 
Wunder seiner Schöpfung. Sie sollen Ijob zeigen, dass 
Gott in Weisheit regiert, auch wenn der Mensch sein 
Handeln nicht immer begreifen kann. 

Zwei Bücher in der Gruppe der „Lehrbücher“ sind ei-
gentlich eine Sammlung von Liedern: Die Psalmen 
und das Hohelied. Im Hohelied sind Liebes- und 
Hochzeitslieder gesammelt. Der Psalter – wie das 
Buch der Psalmen auch genannt wird – umfasst Lie-
der und Gebete, die zum größten Teil im Gottesdienst 
Israels gesungen oder gesprochen wurden. 

Die Psalmen wurden lange mündlich weitergegeben. 
Als sie aufgeschrieben wurden, entstand eine Art 
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„Gesang- und Gebetbuch“ für die Gemeinde. Es gibt 
unterschiedliche Arten von Psalmen, je nachdem wer 
spricht (einzelne oder das Volk), wer angesprochen 
wird (Gott oder ein Mensch) und ob Klage oder Lob 
ausgedrückt wird. 
Die Lehrbücher bieten eine Sammlung von 
theologisch-philosophischen Betrachtungen, 
Gebeten, poetischen Texten und Spruchweisheiten. 

-

Auf die Lehrbücher folgen die Prophetenbücher. Sie 
werden nochmals nach ihrem Umfang in die so ge-
nannten „großen“ und „kleinen“ Propheten eingeteilt.  

Als „große Propheten“ gelten die Bücher Jesaja, Je-
remia und Hesekiel (Ezechiel). Von eigener Art sind 
die Klagelieder Jeremias und das Buch Daniel. Als 
„kleine Propheten“ wird die Reihe der zwölf Prophe-
tenbücher von Hosea bis Maleachi bezeichnet. 
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Die Propheten sind Kritiker und Mahner ihrer Zeit. 
Sie verkünden eine Botschaft, die ihnen durch göttli-
che Eingebung oder Vision aufgetragen wurde. Erhal-
ten geblieben sind ihre Worte, weil sie von ihnen 
selbst oder von ihren Schülern aufgeschrieben wur-
den. 
Die Propheten decken die Versäumnisse des Volkes 
und seiner Oberschicht auf und sie drohen dafür Ge-
richt und schlimme Vergeltung an. Dank dem Wirken 
seiner Propheten konnte Israel auch in seinen politi-
schen Katastrophen das Handeln Gottes erkennen.  

.

Doch mitten in ihren Gerichtsansagen findet sich bei 
den Propheten auch die Ankündigung künftigen Heils. 
Gott denkt nicht daran, sein Volk für immer zu ver-
lassen. Er verheißt immer wieder eine neue Ordnung, 
einen neuen Bund (Jeremia 31) und sogar einen neuen 
König aus dem Hause Davids, der für Frieden und die 
erneute Hinwendung des Volkes sorgen wird (z.B. Je-
saja 11). 

.(
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Immer wieder wenden sich die Propheten gegen die 
Verehrung von anderen Göttern und Abbildern. 
Die großen und kleinen Propheten decken im 
Auftrag Gottes immer wieder die religiösen und 
sozialen Defizite ihres Volkes auf und üben scharfe 
Kritik an den schlimmen sozialen Zuständen, die sie 
als Folge der Abkehr von Gott und seinen Geboten 
verstehen.
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II.  Jesus Christus, die Hoffnung der Welt

1. Die Entstehung des Neuen Testaments

Die frühesten Schriften des Neuen Testaments sind 
die Briefe des Apostels Paulus. Die Worte Jesu und 
die Erzählungen über sein Wirken wurden zunächst 
mündlich weitergegeben; erst als der zeitliche Ab-
stand zu den Ereignissen wuchs, entstand das Bedürf-
nis nach schriftlicher Aufzeichnung. Auf diesem Weg 
sind die Evangelien entstanden. 

– 

Fast alle neutestamentlichen Schriften wurden noch 
im 1. Jahrhundert n. Chr. verfasst. Damals wie auch 
später gab es daneben eine Vielzahl von Schriften, die 
im Titel vorgaben, Evangelien, Apostelgeschichten 
oder Jüngerbriefe zu sein, aber die Botschaft von Je-
sus Christus oder die Lehre der Apostel aus eigener 
Sicht wiedergaben. Deshalb musste die frühe Kirche 
eine Entscheidung fällen, welche Schriften als ver-
bindlich galten. Dabei gab es, durch örtliche oder per-
sonelle Gegebenheiten bestimmt, Unterschiede in der 
Auswahl. Am Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. stand 
jedoch das Neue Testament im Wesentlichen in sei-
nem heutigen Umfang fest. Die Auseinandersetzung 
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in der Folgezeit führte im 4. Jahrhundert zur endgülti-
gen Festlegung eines „Kanons“ (d.h. wörtlich „Richt-
schnur“) von 27 Schriften, der seitdem in allen großen 
Kirchen Geltung hat. 

Das Leiden, Sterben und Auferstehen Jesu Christi ist 
das Zentrale Thema der neutestamentlichen Schriften.

In  den 27 Schriften des Neuen Testaments wird 
entfaltet, was Jesus Christus für den einzelnen 
Menschen und für das Heil der ganzen Welt 
bedeutet.
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2. Der Inhalt des Neuen Testaments

Zu den „Geschichtsbüchern“ gehört außer den vier 
Evangelien auch die Apostelgeschichte. Das griechi-
sche Wort „Evangelium“ heißt wörtlich übersetzt: 
„Gute Botschaft“, „Gute Nachricht“. 
Die ersten Christinnen und Christen gebrauchten die-
ses Wort zunächst, wenn sie von Gottes Heilshandeln 
in Jesus Christus sprachen und in kurzer Form die 
wichtigsten Inhalte dieses Handelns zusammenstell-
ten. Es war wahrscheinlich Markus, der in Anlehnung 
an diesen Sprachgebrauch als erster seinen umfang-
reichen Bericht von Jesu Leben als „Evangeli-
um“/“Gute Nachricht“ bezeichnete. 
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In Anlehnung daran hat man in der Alten Kirche dann 
auch die entsprechenden Darstellungen der anderen 
Verfasser (Matthäus, Lukas und Johannes) so ge-
nannt. Darin kommt zum Ausdruck, dass es sich bei 
aller Unterschiedlichkeit im Einzelnen immer um die 
eine „Gute Nachricht“ handelt, die in vierfacher Wei-
se entfaltet wird. 

Vergleicht man die vier Evangelien, dann zeigt sich, 
dass die ersten drei an vielen Stellen im Wortlaut und 
in der Reihenfolge des Dargestellten übereinstimmen, 
während das Johannes-Evangelium eigene Wege geht. 
Wegen ihrer großen Übereinstimmung kann man die 
ersten Evangelien (in einer Zusammenschau) 
nebeneinander betrachten. Sie werden deshalb auch 
die „synoptischen“ Evangelien genannt (Synopse = 
Zusammenschau). Allerdings weisen sie bei genauer 
Betrachtung auch eine Reihe von Unterschieden auf, 
wobei Matthäus und Lukas wiederum 
Gemeinsamkeiten haben, die sich nicht bei Markus 
finden.
Zur Erklärung dieser Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede geht man heute fast allgemein davon aus, dass 
Markus mit seinem Evangelium die Grundlage für die 
Darstellung des Matthäus und Lukas bildete.  
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Die Teile, die Matthäus und Lukas über Markus hin-
aus gemeinsam haben – es handelt sich vor allem um 
Redeabschnitte, z.B. die Bergpredigt (Matthäus 5-7) 
und die Feldrede (Lukas 6,20-49) – werden auf eine 
zweite, nicht erhaltene Quelle zurückgeführt. 

– 

)--  (– 

Man nimmt an, dass diese im Wesentlichen Worte 
Jesu enthalten hat, und nennt sie daher „Spruch“ oder 
(mit dem griechischen Begriff) „Logienquelle“. 
Darüber hinaus hatten sowohl Matthäus als auch 
Lukas Zugang zu weiteren Überlieferungen von Lehre 
und Taten Jesu, die als ihr „Sondergut“ bezeichnet 
werden. 

Das Johannes-Evangelium, dessen theologischer 
Charakter sich deutlich von den drei synoptischen 
Evangelien unterscheidet, scheint diese wiederum ge-
kannt zu haben. Deswegen wird oft angenommen, 
dass es am spätesten entstanden ist. 

Die synoptischen Evangelien (Matthäus, Markus 
und Lukas) stimmen in weiten Teilen fast wörtlich 
überein. Deshalb wird an den Unterschieden er-
kennbar, was den einzelnen Evangelisten für ihre 
Gemeinde besonders wichtig war. 
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Die Apostelgeschichte, die als Fortsetzung des Lu-
kas-Evangeliums geschrieben wurde, erzählt von den 
ersten christlichen Gemeinden, also den Anfängen der 
Kirche, und vom Siegeslauf der Guten Nachricht von 
Jerusalem aus in die ganze damals bekannte Welt. 

.

Die Lehrbücher des Neuen Testaments sind Briefe 
an Gemeinden oder Einzelpersonen. Sie werden in 
zwei Gruppen eingeteilt: „Paulusbriefe“ (inklusive der 
so genannten „Pseudepigraphen“, d.h. Schriften, die 
unter dem Namen des Paulus von seinen Schülern 
verfasst worden sind) und „Katholische Briefe“. 

.
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In den Briefen des Apostels Paulus und seiner Schü-
ler wird bestimmten Gemeinden der Glaube an Jesus 
Christus – und was dieser Glaube bewirkt – ausführ-
lich dargelegt. Die Briefe beantworten Fragen zu Si-
tuationen, die die Christinnen und Christen im alltäg-
lichen Leben zu bewältigen hatten. Zugleich mussten 
die Verfasser mit Nebenströmungen der urchristlichen 
Mission kämpfen, die dem Evangelium abträglich wa-
ren.  

Daneben musste sich Paulus für seine Mission unter 
Nichtjuden zunächst rechtfertigen und betonte dabei: 
„Ich schäme mich des Evangeliums nicht; denn es ist 
eine Kraft Gottes, die selig macht alle, die daran glau-
ben, die Juden zuerst und ebenso die Griechen.“ (Rö-
mer 1,16) Schließlich bestätigte eine Zusammenkunft 
der Apostel in Jerusalem Paulus offiziell in seinem 
Missionsauftrag unter den nichtjüdischen Völkern 
(vgl. Galater 2,9). 

(
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In den Katholischen Briefen (katholisch = griechisch 
für „allgemein“, d.h. für die ganze Kirche bestimmt), 
die als Verfasser Petrus, Johannes, Jakobus und Judas 
nennen, geht es um dieselben Probleme: Darstellung 
des wahren Glaubens, Abwehr von falschen Lehren 
und die richtige Gestaltung des christlichen Lebens in 
der Gemeinde, der Familie, der Berufswelt und in der 
Gesellschaft. 

Das prophetische Buch des Neuen Testaments, die 
Offenbarung des Johannes, beginnt mit sieben 
Sendschreiben an kleinasiatische Gemeinden, in de-
nen der Verfasser diese ermuntert, ermahnt und trös-
tet.  

Denselben Sinn haben auch die Visionen und Bilder 
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der restlichen Kapitel: Trotz aller Unterdrückung 
durch staatliche Gewalt steht zuletzt der Sieg Gottes 
fest. Wahrscheinlich ist, dass die Offenbarung des Jo-
hannes am Ende des ersten Jahrhunderts für die vom 
römischen Staat verfolgte Kirche in Kleinasien ge-
schrieben wurde. 

„Ich bin das Alpha und das Omega, der Erste und 
der Letzte.“ (Offenbarung 22,13) 
Ein in Stein geritztes griechisches Alphabet 
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Bibel  
was man wissen sollte! 

Die wichtigsten Teile der Bibel 

Am Anfang der Bibel werden Urgeschichten erzählt: 

Geschichten, die zeitlos wahr und gültig bleiben. Die 
beiden Erzählungen von der Erschaffung der Welt 
durch Gott, der Brudermord Kains an Abel, die Ge-
schichte von der Sintflut und der Errettung Noahs, die 
Erzählung vom Turmbau zu Babel: 1. Mose 1.11. :

 . .

Dann fängt etwas Neues an: Gott beruft Abraham und 
macht ihn zum Stammvater eines großen Volkes. Ab-
raham, Isaak und Jakob nennt man die Erzväter: 
1. Mose 12.35 :

 ..

Eine der schönsten Erzählungen der Bibel handelt von 
Josef:  
1. Mose 37.50 

..
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Von Mose und von der Befreiung der Israeliten aus 
Ägypten handelt das zweite Buch Mose. Darin wird 
auch von der Einsetzung der Zehn Gebote berichtet: 
2. Mose 20,2-17  .-.

Höhepunkt der Erzählungen von den Königen Israels 
sind die spannenden Geschichten von König David: 
1. Samuel 16.-2 Könige 2.  ..

Gegen die Könige traten oft Propheten auf, die an die 
Gebote Gottes erinnerten und König und Volk zur 
Umkehr aufforderten. 
Wichtige Propheten waren Elia (1. Könige 17-21), Je-
saja und Jeremia (Jeremia 1.26-28.36-43).  .--

Das Buch Jona erzählt von der Flucht, dem Schiff-
bruch, der Rettung und der Predigt des Propheten in 
der großen Stadt Ninive: Jona 1-4. .

Zu den schönsten Texten der Bibel gehören die 150 
Psalmen (vor allem 8, 23, 90, 104, 139) und das Buch 
Hiob, in dem von einer Wette zwischen Gott und Sa-
tan erzählt wird (Hiob 1-3.42). 

 .
-.(

Das Neue Testament beginnt mit den vier Evangelien: 
Matthäus, Markus, Lukas und Johannes. Sie berichten 
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von Jesus, seinen Worten und Taten, von seinem Lei-
den, seinem Tod und seiner Auferstehung. Die Evan-
gelien gehen auf mündliche Überlieferung zurück und 
wurden in den Jahren zwischen 70 und 100 aufge-
schrieben. Das älteste Evangelium ist das des Markus 
(Markus 1-16). -.(
Im Matthäusevangelium steht die berühmteste Rede 
Jesu, die Bergpredigt (Matthäus 5-7). -.(

Die Apostelgeschichte ist die Fortsetzung des Lukas-
evangeliums.  
Sie berichtet von der Ausbreitung des christlichen 
Glaubens bis nach Rom.  
Einen großen Platz nehmen darin die Erzählungen 
von den Missionsreisen des Paulus ein: Apostelge-
schichte 13-28. 

-.

Von Paulus stammen auch die meisten Briefe des 
Neuen Testaments. Sie wurden an christliche Ge-
meinden oder an Einzelpersonen geschrieben, wie der 
Philemonbrief, in dem es um einen entlaufenen Skla-
ven geht: Philmonbrief. 
Das letzte Buch der Bibel ist die Offenbarung des Jo-
hannes, die in einer Zeit geschrieben wurde, in der die 
christlichen Gemeinden vom römischen Staat verfolgt 
wurden. 
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Wusstest du schon, dass... 

- die Bibel 1189 Kapitel mit 31175 Versen und 
etwa 3 Millionen Buchstaben enthält? Man 
braucht etwa 50 Stunden, um die Bibel in einem 
Zug durchzulesen. Bei täglich 3-4 Kapiteln 
braucht man ein Jahr. 

- 

-

- der Teil der Bibel, den wir „Altes Testament“ 
nennen, ursprünglich hebräisch geschrieben 
worden ist und die „Heilige Schrift“ der Juden 
ist? 

- 

- die Bibel von allen christlichen Kirchen als 
Grundlage ihres Glaubens anerkannt wird? 

-

-
- die Bibel das Buch in der Weltliteratur ist, das 

am häufigsten gedruckt, in die meisten Sprachen 
übersetzt und auch am meisten gelesen wird?  

-

- Die Bibel in einem Zeitraum von etwa 1000 Jah-
ren (850 v. Chr. – 150 n. Chr.) entstanden ist? 

- – 

- das erste gedruckte Buch der Welt eine Bibel 
war: die Gutenberg-Bibel von 1455. 

- 
.
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Damals musste man etwa 25 Ochsen dafür bezahlen, 
heute ist diese erste gedruckte Bibel etwa 30 Millio-
nen Mark wert. 

Bibel – Martin Luthers Entdeckung -- 

Der Vater hatte Großes mit ihm vor. Martin Luther 
sollte Rechtswissenschaft studieren. Doch mit 22 Jah-
ren bricht er sein Studium ab, geht ins Kloster und 
wird Mönch.  
Der Vater tobt. Doch Martin Luther ist es ernst mit 
seiner Entscheidung. Er hat Angst, mit seinem bishe-
rigen Leben vor Gott nicht bestehen zu können. Im 
Kloster hofft er, durch ein vorbildliches Leben die 
Gnade Gottes verdienen zu können. 

Er unterwirft sich einer strengen Disziplin, quält sich 
mit tagelangem Beten, Wachen und Fasten. 

Doch die erwünschte Ruhe findet er dabei nicht. 
Schließlich wird Luther Professor an der Universität 
Wittenberg. Dort hat er vor allem die Aufgabe die Bi-
bel auszulegen. Durch das Studium der Bibel gewinnt 
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er mit der Zeit eine neue Überzeugung. Er setzt sich 
vor allem mit dem Römerbrief des Paulus auseinander 
und erkennt: Nicht durch die Vermittlung der Kirche, 
durch Bußübungen oder gute Werke kann der Mensch 
vor Gott bestehen. 

Allein der Glaube an Jesus Christus und das Vertrau-
en auf die Gnade Gottes schenken Trost und innere 
Ruhe. 
Das ist die Wende, Luthers reformatorische Entde-
ckung. Immer hatte er gefragt: „Wie kriege ich einen 
gnädigen Gott?“. Nun begreift Luther: Gottes Gnade 
ist etwas, das ich umsonst bekomme. Gott beurteilt 
den Menschen nicht nach seinen Leistungen, sondern 
liebt ihn, so wie er ist. 
Das ist der Grundgedanke des Evangeliums, den Lu-
ther wieder neu entdeckt hat. 
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Martin Luther  
Zeittafel 

1483 Am 10. November wird Martin Luther als Sohn 
eines Bergmanns in Eisleben/Thüringen geboren. 

 –  

1505 Luther bricht sein Studium ab und wird gegen 
den Rat seines Vaters und seiner Freunde Mönch. Er 
tritt in das Augustinerkloster in Erfurt ein. 

 – 

1512 Luther wird Doktor der Theologie und beginnt 
eine Lehrtätigkeit als Professor in Wittenberg, das bis 
zuletzt sein Wohnort bleibt. 

 – 

1517 Am 31. Oktober veröffentlicht Luther 95 Thesen 
gegen den Ablass*, um ein öffentliches Streitgespräch 
darüber zu führen. Das ist der Beginn der Reformati-
on in Deutschland. 

 – 

1520 Luther verbrennt öffentlich die päpstliche Ur-
kunde, in der ihm der Kirchenbann angedroht wird. 

 – 

1521 Auf dem Reichstag in Worms soll Luther seine  –  
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Ansichten widerrufen.  
Er weigert sich und wird darauf vom Kaiser für recht-
los erklärt.  
Auf dem Rückweg von Worms wird er auf die Wart-
burg in Sicherheit gebracht. 

1522 Luther übersetzt auf der Wartburg das Neue 
Testament in die deutsche Sprache. 

 – 
.

1523 Luther dichtet seine ersten Kirchenlieder. Insge-
samt werden es 37. 

 – 
.

*Ablass: Kirchlicher Handel mit „Ablassbriefen“.  
Die Menschen glaubten damals, durch den Kauf die-
ser Briefe die Strafen verkürzen zu können, die wegen 
ihrer Sünden nach dem Tod auf sie warteten. 

*

.
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Jesus 

Jesus war Jude. Er wurde in den letzten 
Regierungsjahren des Königs Herodes (40 - 4 v. Chr.) 
geboren. Er ist etwa 35 Jahre alt geworden. Über 
seine Kindheit und Jugend ist nichts bekannt. Er blieb 
unverheiratet. Zeitweise gehörte er zu den Anhängern 
Johannes des Täufers. Von ihm hat er sich taufen 
lassen. 

-

Sein öffentliches Wirken dauerte nicht viel länger als 
ein Jahr. In dieser Zeit zog er mit einer Schar von 
Jüngerinnen und Jüngern umher, meist in Galiläa, und 
verkündete den Anfang der Gottesherrschaft auf 
Erden. 

In Jerusalem gerät Jesus in Konflikt mit jüdischen 
Behörden, die ihn als Unruhestifter an die römische 
Besatzungsmacht ausliefern.  
Von den Römern wird Jesus als politischer Aufrührer 
verurteilt und am Kreuz hingerichtet. Sein Todestag 
ist möglicherweise Freitag, der 7. April 30. //

.
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Später haben die Christen die Schuld am Tode Jesu 
einseitig „den Juden“ angelastet und damit einen 
Grund für grausame Judenverfolgung geliefert. 

Dass Jesus, wie immer mal wieder behauptet wird, 
mit Maria Magdalena verheiratet war oder in Indien 
gewesen ist, ist blanker Unsinn. 

JESUS ein gewöhnlicher Mensch?

In der Bibel wird erzählt..., 

dass Jesus eines Tages seine Heimatstadt Nazaret ver-
ließ, in der er mit vier Brüdern und Schwestern auf-
gewachsen war und bis dahin als Zimmermann gelebt 
hatte. Er war etwa 30 Jahre alt, als er zu Johannes 
dem Täufer hinaus an den Rand der Wüste ging.  
Von ihm ließ er sich im Fluss Jordan taufen. Dabei, so 
erzählt die Bibel, sprach eine Stimme vom Himmel 
her: „Du bist mein Sohn. Dich habe ich erwählt!“ 

Diese Worte geben zugleich den Eindruck wieder, 
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den Jesus damals auf viele Menschen gemacht hat: 
Hier ist einer, der nicht mit normalen Maßstäben zu 
fassen ist; einer, der im Auftrag Gottes lebt und han-
delt. 

Nach seiner Taufe hielt sich Jesus 40 Tage lang in der 
Wüste auf. Er wollte Klarheit bekommen über den 
Auftrag, den er in sich spürte.  

Dann kehrte er nach Galiläa zurück, sammelte 
Anhänger um sich und zog durch das Land, um von 
Gott zu erzählen und Menschen zu heilen. 

In der Bibel wird erzählt...,  

dass Jesus seinen Zuhörern immer wieder Geschich-
ten und Gleichnisse vom „Reich Gottes“ erzählt hat. 
Damit meinte er nicht irgendeine ferne Zukunft, son-
dern Jesus war überzeugt, dass Gott schon jetzt den 
Menschen nahe ist und ihnen im Alltag begegnet. 

Wie ein Hirte, der nicht aufhört, nach seinem verlau-
fenen Schaf zu suchen. Wie ein großzügiger Gastge-
ber, der Arme und Ausgestoßene zu einem Fest ein-
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lädt. Wie ein Weinbergbesitzer, der allen Arbeitern
gibt, was sie zum Leben brauchen. 

„Gott macht alles gut, ihr dürft ihm vertrauen.“ Das 
ist Jesu Botschaft. Deswegen mutet Jesus den Men-
schen auch zu, schon jetzt so zu leben, als ob Gott re-
gierte, z.B. auf Rachegedanken zu verzichten, freiwil-
lig zu teilen, bei guter Tat nicht auf den Lohn zu 
schielen und sich nicht um seine Zukunft zu ängsti-
gen. 

.

Jesus hat selbst nichts Schriftliches hinterlassen:

Seine Worte und Geschichten sind erst später von sei-
nen Anhängern gesammelt und aufgeschrieben wor-
den. Der Evangelist Markus hat sie dann um das Jahr 
70 herum zum ersten Mal in einem fortlaufenden Be-
richt, einem Evangelium (= Gute Nachricht), zusam-
mengestellt. 

In den Evangelien, besonders im Johannesevangeli-
um, stehen auch Worte, die Jesus so wohl nicht ge-
sprochen hat, in denen die ersten Christen vielmehr 
das, was Jesus gesprochen hat zu Reden zusammen- .
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gestellt haben, wie etwa die berühmte „Bergpredigt“ 
(Matthäusevangelium, Kapitel 5-7). Sie ist so wichtig 
und hat über 2000 Jahre hinweg eine so große Wir-
kung gehabt, dass jeder Christ sie einmal gelesen ha-
ben sollte. 

– 
-

Endlich einer, der sagt: 
„Selig die Armen!“ 
und nicht: 
Wer Geld hat, ist glücklich!

Endlich einer, der sagt: 
„Liebe deine Feinde!“ 
und nicht: 
Nieder mit den Konkurrenten! (…) 

Endlich einer, der sagt: 
„Was nützt es dem Menschen, 
wenn er die ganze Welt gewinnt?“ 
und nicht: 
Hauptsache vorwärts kommen! 

Endlich einer, der sagt: 
„Wer an mich glaubt,  
wird leben in Ewigkeit!“ 
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und nicht:
Was tot ist, ist tot! 

Josef Dirnbeck/ Martin Gutl 

In der Bibel wird erzählt ..., 

dass Jesus immer wieder Kranke geheilt hat, die zu 
ihm kamen oder gebracht wurden. Damals glaubte 
man, dass Krankheiten Strafen Gottes für irgendeine 
Schuld seien. Diese Vorstellung hat Jesus abgelehnt. 

Er hat um Kranke und Aussätzige keinen Bogen ge-
macht, sondern ist auf sie zugegangen. Blinde konn-
ten sehen, Lahme gehen, Aussätzige wurden rein und 
Geisteskranke wieder gesund. 

Viele dieser Wunder kommen uns heute unwahr-
scheinlich vor. Das war damals nicht anders. Jesu 
Gegner konnten sich seine Macht nicht erklären und 
hielten sie für Teufelswerk.  

Es ist aber kaum zu bezweifeln, dass Kranke damals 
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wirklich erfuhren, dass Jesus dort noch Macht hatte, 
wo sie nicht mehr weiter wussten.  

Jesus verstand diese Wunder als „Zeichen“ - als Zei-
chen für die Nähe Gottes.  
Er hat es aber abgelehnt, durch Schauwunder seine 
Macht zu beweisen.  
Nur die Menschen erlebten Heilung, die voll Vertrau-
en zu ihm kamen. 

Und heute? Kranke beten auch heute darum, dass Gott 
sie gesund macht. Aber nicht immer werden sie er-
hört. Manche fragen: „Wenn Jesus früher Wunder ge-
tan hat, warum tut er es heute nicht mehr?“ - Oder tut 
er sie doch und man merkt es oft gar nicht? 

JESUS – Für alle da

In der Bibel wird erzählt ..., 

dass Jesus sich ganz bewusst der Menschen ange-
nommen hat, die damals gesellschaftlich und religiös 
verachtet waren. Prostituierten wandte er sich ebenso 
freundlich zu wie den wegen ihrer Zusammenarbeiten 
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mit den Römern verhassten Zöllnern. Einer von ihnen 
gehörte zu seinen Jüngern, mit anderen aß er und fei-
erte Feste. 
Er ließ sich aber auch von den frommen Pharisäern 
einladen. 

.

Nicht so bekannt ist, dass auch Frauen zu seiner Ge-
folgschaft zählten. Das war etwas Auffälliges, weil 
Frauen in gesellschaftlichen und religiösen Fragen 
nicht so viel zu sagen hatten. Dasselbe galt für die 
Kinder, die von Jesus beachtet und menschlich ernst 
genommen wurden. 

.

So hat Jesus den Menschen nie danach beurteilt, wel-
che Rolle er in der Gesellschaft spielt, sondern wel-
chen Wert er als Geschöpf Gottes hat. 



40 

Jesus – Er stirbt – 
1971 wurden in einem Grab in Jerusalem die Gebeine 
eines Mannes gefunden, der etwa 20 Jahre nach Jesus 
gekreuzigt wurde. Nach diesem Fund wurde die 
Kreuzigung rekonstruiert, wie sie hier zu sehen ist. 

Die Kreuzigung galt damals als eine der grausamsten 
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und unwürdigsten Todesarten. Der Tod trat durch 
Kreislaufversagen und Erstickung ein. 

In der Bibel wird erzählt …, 

dass Jesus nach etwa einjährigem Wirken in Galiläa 
mit seinen Jüngern zum Passahfest nach Jerusalem 
gezogen ist. Sein Einzug in die Stadt und sein öffent-
liches Auftreten sorgten für großes Aufsehen, was 
seine jüdischen Gegner sehr beunruhigte. 
Als Jesus gar die Kaufleute aus dem Tempel vertrieb 
und den Tempelbetrieb kritisierte, griffen sie ein und 
ließen Jesus durch eine Tempelwache verhaften. Of-
fenbar war dabei auch Verrat des Jüngers Judas mit 
im Spiel. Die jüdischen Behörden lieferten Jesus als 
Unruhstifter an den römischen Statthalter Pontius Pi-
latus aus. 
Ob Pilatus wirklich von der Unschuld Jesu überzeugt 
war, wie die Evangelien berichten, ist zweifelhaft. Er 
war damals als grausam und als Judenhasser bekannt. 
Er verurteilte Jesus zur Kreuzigung und ließ ihn vor 
den Toren Jerusalems an einem Ort namens Golgatha 
sofort hinrichten. 

Über seinem Kreuz ließ Pilatus eine Tafel anbringen, 
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die den Grund für die Hinrichtung angeben sollte 
„König der Juden“ (INRI). So kann man sagen, dass 
Jesus wie ein politischer Rebell gekreuzigt wurde. 
Jesus – Er lebt – 

In der Bibel wird erzählt …, 

dass Jesus nach seinem Tod von einem angesehenen 
Juden, Joseph von Arimathia, in einer Grabkammer 
bestattet worden ist.  

Jesu Freunde und Anhänger waren nach seinem Tod 
niedergeschlagen und verzweifelt. Mit einem solchen 
Ende hatten sie nicht gerechnet. 

Doch drei Tage nach der Kreuzigung kamen einige 
Frauen bestürzt und aufgeregt zu den Jüngern. Sie er-
zählten, das Grab Jesu sei leer. Und Jesus sei ihnen 
erschienen. 

Die Jünger glaubten den Frauen anfangs nicht, doch 
als sie selbst zum Grab gingen, sahen sie, dass es tat-
sächlich leer war. 
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Und auch sie sahen in den nächsten Tagen Jesus 
selbst – als einen Lebenden. 
Nun verloren sie alle Angst, gingen in die Öffentlich-
keit und verkündeten: Jesus lebt! 

– 

Gott hat ihn auferweckt zu neuem Leben. Darum ist 
alles gültig, was Jesus von Gott erzählt hatte. 

In der Folge begannen sie Gemeinden zu gründen, die 
trotz Verfolgung durch den römischen Staat größer 
wurden und sich immer mehr ausbreiteten. 
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GEBOTE –  Spielregeln für die Freiheit  – 

Durch die Wüste bewegte sich ein endloser Zug von 
Menschen. Alte, Junge, viele Familien mit Kindern, 
dazwischen Tiere und Karren mit Töpfen und Haus-
rat. Die Israeliten, die es geschafft hatten, aus Ägyp-
ten herauszukommen. Wie sie es geschafften hatten, 
das grenzte an ein Wunder. 

Als Sklaven hatten sie in Ägypten arbeiten müssen: 
Ziegel brennen, Kanäle graben, auf den Feldern arbei-
ten. Die Ägypter befahlen, die Israeliten mussten ge-
horchen. So ging das viele Jahre.  

Die meisten hatten die Hoffnung längst aufgegeben, 
noch einmal freizukommen. Da erhielten sie durch 
Gott einen neuen Anführer: Mose. Er trat vor seine 
Landsleute und sagte ihnen: „Gott hat euer Elend ge-
sehen, er will euch befreien. Er will euch in ein Land 
führen, in dem ihr frei leben könnt und genug zu es-
sen habt.“ 
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Nicht alle Israeliten haben Mose anfangs geglaubt. 
Doch dann erlebten sie unglaubliche Dinge:  

Das Wasser des Nils verwandelte sich in Blut, Heu-
schrecken überfielen die Felder, eine Finsternis ver-
dunkelte drei Tage das Land. 
Gott hatte den Ägyptern diese Plagen geschickt, damit 
die Israeliten das Land verlassen durften. Endlich gab 
der Pharao nach. 

 .

Doch kaum waren die Israeliten weg, da bereute der 
Pharao seinen Entschluss. Wer sollte nun die Skla-
venarbeit machen in Ägypten? Mit seinem Heer setzte 
er den Israeliten nach. 

. 

Als diese die Streitwagen der Ägypter näher kommen 
sahen, wurden ihnen die Knie weich. Was konnten sie 
gegen diese hoch gerüsteten Soldaten schon ausrich-
ten?  
Doch wie ein Wunder wurden sie gerettet. Sie schaff-
ten es noch einen Meeresarm zu durchqueren. Über 
den Ägyptern jedoch brachen die Fluten zusammen. 

Nun waren sie in der Wüste. Eigentlich hatten sie al-
len Grund Gott dankbar zu sein. Aber sie murrten: 
Nichts als Wüste! Kaum etwas Richtiges zu essen. 
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Und dann der Durst – und der Staub. Jeden Tag! „Wo 
ist das versprochene Land?“, hielten sie Mose entge-
gen. „Du mit deinem Gott! Uns geht die Wüste lang-
sam auf die Nerven.“ 

Da wurde Mose böse: „Habt ihr vergessen, dass Gott 
euch gerettet hat? Undankbares Volk! Gott hat euch 
aus Ägypten befreit und er wird weiter zu euch halten. 
Verlasst euch drauf!“ 

Nach einigen Wochen kamen sie an einen großen 
Berg. Hier ließ Mose anhalten. Dann sagte er: „Gott 
will einen Bund mit euch schließen. Er will euch zu 
seinem Volk machen und immer für euch da sein. Er 
will aber auch, dass ihr ihn anerkennt und alle ande-
ren Götter vergesst.“ 

Am nächsten Tag stieg Mose den Berg hinauf. Es war 
der Berg Horeb, der Berg, auf dem Mose Gott begeg-
nete. Den ganzen Tag über blieb Mose auf dem Berg, 
den Blicken der Israeliten entzogen. Als er wieder 
hinunterkam, hatte er zwei Steintafeln bei sich. Auf 
ihnen standen die Zehn Gebote, Gott hatte sie Mose 
gegeben als Zeichen für den Bund, den er mit den Is-
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raeliten geschlossen hatte.  
Die Zehn Gebote waren Gottes Regeln für das Leben 
in der Freiheit, das nun vor den Israeliten lag. .

Die Zehn Gebote haben in der Bibel eine Über-
schrift, die zeigt, wie die Gebote verstanden werden 
wollen. 
Sie heißt: „Ich bin der Herr, dein Gott. Ich habe 
dich aus Ägypten, aus der Sklaverei, befreit.“ Die 
Zehn Gebote sind die Spielregeln für die Freiheit. 

ABENDMAHL – Das letzte Abendessen Jesu mit 
seinen Freunden 

 –  

Am Abend vor seinem Tod ist Jesus mit seinen 
Freunden zusammen. Sie feiern das Passahfest ihres 
Volkes. Jemand hatte ihnen in einem vornehmen 
Haus einen Raum überlassen.  

Dort ist alles vorbereitet: Der Tisch ist mit Brot und 
Wein gedeckt, das Passahlamm ist gebraten, die Kräu-
ter stehen bereit. Jesus und seine Freunde liegen auf 
flachen Polstern um den Tisch, sie reden miteinander, 
sie essen und trinken. 
Doch dann wird dieses Passahmahl ganz anders. Jesus 
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weiß, dass dies das letzte Mahl für ihn ist. Er sagt: 
„Amen, ich sage euch, einer von euch wird mich ver-
raten.“ Seine Freunde reagieren bestürzt. Einer nach 
dem anderen fragt: „Doch nicht etwa ich?“ „Einer von 
euch wird es tun“, sagt Jesus. „Einer, der mit mir aus 
derselben Schüssel isst.“ 

Während sie alle essen, nimmt Jesus das Brot, spricht 
ein Dankgebet, bricht es in Stücke und gibt es den 
Freunden: „Nehmt und esst! Das ist mein Leib, der 
für euch gegeben wird.“  

Dann nimmt er den Becher mit Wein, spricht noch 
einmal ein Dankgebet, reicht ihn den Freunden und 
sie trinken alle daraus. Jesus sagt zu ihnen: „Nehmt 
und trinkt alle daraus! 
Dieser Kelch ist der neue Bund in meinem Blut, das 
für euch vergossen wird zur Vergebung der Sünden. 
Solches tut, so oft ihr es trinkt, zu meinem Gedächt-
nis!“ Und er fügt hinzu: „Ich sage euch: Von nun an 
werde ich keinen Wein mehr trinken, bis ich zusam-
men mit euch trinken werde im Reich Gottes.“ 
Danach singen sie zusammen ein Loblied und gehen 
in die Nacht hinaus. 
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Nach Markus 14,12-26 
Was Jesus mit dem Abendmahl sagen wollte, haben 
seine Freunde erst später begriffen: Wie das Brot, so 
wurde auch sein Leib zerbrochen. Wie der Wein, so 
wurde auch sein Blut vergossen. Jesus, der Schuldlo-
se, starb für uns, die Schuldigen: als Zeichen für die 
neue Verbundenheit zwischen Gott und den Men-
schen. Wenn wir im Namen Jesu zusammenkommen, 
miteinander Brot essen und Wein trinken, dann geht 
die Geschichte Jesu weiter. 
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Die Zehn Gebote

Sie gehören zu den bekanntesten und wichtigsten Lebensregeln. 

Für Juden und Christen sind sie bis heute eine Richtschnur für ein ver-
antwortliches Leben in der Gesellschaft. 

I. Ich bin der Herr, dein Gott. Du sollst keine 
anderen Götter haben neben mir. 

II. Du sollst dir kein Gottesbild machen, das du 
anbetest und dem du dienst. 

III. Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes 
nicht missbrauchen. 

IV. Du sollst den Feiertag heiligen. 
V. Du sollst deinen Vater und deine Mutter 

ehren, auf dass es dir wohl ergehe und du 
lange lebest auf Erden. 

VI. Du sollst nicht töten. 
VII. Du sollst nicht ehebrechen. 
VIII.Du sollst nicht stehlen. 
IX. Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider 

deinen Nächsten. 
X. Du sollst nicht begehren, was deinem 

Nächsten gehört. 

 -  
.

 -  

 -  
 -  

       
 -  

 -  
 -  
 -  
 -  

 -  
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Glauben

Jeder Mensch glaubt an etwas, auch wenn er meint, er 
glaubt nichts. Er kann nicht von dem leben, was er se-
hen und beweisen kann.  

Niemand kann einen Menschen lieben, wenn er nicht 
glauben will, denn der andere kann nicht ständig be-
weisen, dass er es ernst meint. 

Niemand kann einem anderen vertrauen, wenn er nicht 
glauben will, denn der andere kann ihm nicht bewei-
sen, dass er Vertrauen verdient. 

Niemand kann etwas planen oder tun, wenn er nicht 
glauben will, denn er kann nicht wissen, was die Zu-
kunft bringt. 
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Glauben heißt Vertrauen!

Wenn einer glaubt, heißt das nicht, 
dass er Unvernünftiges behauptet, 
weil er seine Vernunft nicht gebrauchen will, 
dass er Ungenaues hinnimmt, 
weil er nichts Genaues weiß, 
dass er von einer jenseitigen Welt träumt, 
dass er die diesseitige nicht liebt, 
dass er sich an Meinungen von gestern klammert, 
weil er mit der heutigen Zeit nicht zurechtkommt. 
Wer glaubt, vertraut - 
auch wo er keine Beweise hat! 

Jörg Zink 
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GLAUBENSBEKENNTNIS –  
Das Apostolische Glaubensbekenntnis

 – 

Während der Zeit der Christenverfolgung unter den 
Römern wurde das Bild des Fisches zum Geheimzei-
chen, an dem sich die Christen untereinander erkann-
ten.  
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Fisch heißt auf Griechisch Ichthys.  
Jeder Buchstabe steht für ein Wort. Hintereinander ge-
lesen ergeben diese Worte ein kurzes Glaubensbe-
kenntnis. 

ICHTHYS

Das „Apostolische Glaubensbekenntnis“ fasst mit we-
nigen Sätzen das Wesentliche des christlichen Glau-
bens zusammen. Es entstand schon vor etwa 1700 Jah-
ren.  

Zuerst wurde es in Taufgottesdiensten von denen ge-
sprochen, die sich bekehren und taufen lassen wollten. 
Heute ist es das Bekenntnis, das in allen christlichen 
Kirchen auf der Erde gesprochen wird.   

Ich glaube an Gott,

den Vater, den Allmächtigen, 
den Schöpfer des Himmels 
und der Erde, 
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und an Jesus Christus,

seinen eingeborenen Sohn, unsern Herrn, 
empfangen durch den Heiligen Geist, 
geboren von der Jungfrau Maria, 
gelitten unter Pontius Pilatus, 
gekreuzigt, gestorben und begraben, 
hinabgestiegen in das Reich des Todes, 
am dritten Tage auferstanden von den Toten, 
aufgefahren in den Himmel; 
er sitzt zu Rechten Gottes, 
des allmächtigen Vaters; 
von dort wird er kommen, 
zu richten die Lebenden und die Toten.

Ich glaube an den Heiligen Geist, 

die heilige christliche Kirche, 
Gemeinschaft der Heiligen, 
Vergebung der Sünden, 
Auferstehung der Toten 
und das ewige Leben.
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Ein Glaubensbekenntnis von Konfirmandinnen 
und Konfirmanden

Ich glaube, dass Gott da ist, auch wenn ich ihn nicht 
sehe. 
Er hat alles geschaffen. 
Von ihm kommt alles Leben. 

Er ist nicht nur ein Gott der Menschen, sondern auch 
der Tiere und Pflanzen. 
Er hält auch mein Leben in der Hand. 

Ich glaube an Jesus. 
Er verstand die Menschen. 
Ihm waren alle gleich viel wert. 
Er half denen, die in Not waren. 
Er ist für alle Menschen gestorben. 
Doch er ist nicht tot. 
Er ist immer bei uns. 

Ich glaube, dass Gott selbst mit seinem Geist in der 
Welt ist. 
Er öffnet uns die Augen für andere Menschen. 
Er gibt uns Mut, für Gerechtigkeit und Frieden in der 
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Welt zu kämpfen. 
Gott ist stärker als der Tod. 
Darum glaube ich an das ewige Leben. 
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Die Taufe 

Die Taufe ist die grundlegende kirchliche Handlung, 
durch die die Getauften zu “Gliedern am Leib Christi” 
werden und ihre Mitgliedschaft in der Kirche begrün-
den. Die Taufe kann in einem eigenen Taufgottes-
dienst abgehalten werden. Seit längerer Zeit ist es 
ein Anliegen, Tauffeiern wieder stärker in die Ge-
meindegottesdienste zu integrieren. So kommt die 
Aufnahme des Täuflings in die Gemeinde in besonde-
rer Weise zum Ausdruck. 

Für die Taufe eines Kindes werden Patinnen oder Pa-
ten berufen. Aber auch in jedem anderen Lebensalter 
kann ein Mensch getauft werden. Der Taufe geht dann 
eine Taufvorbereitung voraus. In einigen Fällen ge-
schieht die Taufe im Zusammenhang mit der Konfir-
mation. Die Anmeldung zur Taufe geschieht in Ihrem 
Pfarramt.  
Taufsprüche finden Sie beispielsweise unter 
www.taufspruch.de. Die dort angebotene Datenbank 
kann Ihnen dabei helfen, einen geeigneten Bibel-
spruch für die Taufe Ihres Kindes bzw. für Ihre eigene 
Taufe zu finden. 

               www.taufspruch.de/ 
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Pfarrerin tauft ein Neugeborenes (Foto: epv(Uschmann) 
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Fragen und Antworten zur Taufe 

1. Gibt es eine ökumenische Taufe? 
Nein. Da die Taufe zugleich die Aufnahme in eine 
konkrete Gemeinschaft ist, erfolgt sie immer inner-
halb einer Konfession. Die Taufe ist einmalig und 
wird auch beim Übertritt in eine andere Konfession 
nicht wiederholt.  

2. Ist es möglich, in anderen Pfarrgemeinden als mei-
ner Heimatgemeinde mein Kind taufen zu lassen?

Natürlich ist das möglich. Sie müssen alle Termine 
mir Ihrer "Wunschgemeinde" absprechen. Ihrer Hei-
matgemeinde teilen Sie Ihren Wunsch mit. Dort be-
kommen Sie dann eine "Delegation", die belegt, dass 
Sie zu einer Pfarrgemeinde gehören, also Kirchenmit-
glied sind. 
Auch in einem römisch-katholischen Kirchengebäude 
können Sie Ihr Kind taufen lassen. Das muss aller-
dings mit dem zuständigen evangelischen sowie mit 
dem römisch-katholischen Pfarramt besprochen wer-
den. Rechnen Sie auf jeden Fall mit einer "Spende", 
die Sie leisten sollten. Wenn von der "Inhaberseite" 
alles geklärt ist (Termin), sollten Sie Ihre/n zuständi-
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ge/n Pfarrer/Pfarrerin fragen, ob er/sie dort taufen will 
(in aller Regel durchaus). Besprechen Sie sich mit Ih-
rem Pfarrer/Ihrer Pfarrerin. 

3. Kann ich mein Kind in einen kirchlichen Kinder-
garten schicken, wenn es nicht getauft ist?
Ja. Konfessionell gebundene Kindergärten nehmen 
auch ungetaufte Kinder auf.  

Sie als Eltern müssen aber damit einverstanden sein, 
dass Ihr Kind christliche Glaubensinhalte kennen 
lernt.  

4. Kann mein Kind konfirmiert werden, ohne getauft 
zu sein 
Um konfirmiert zu werden, muss man getauft sein. 
Das kann u.U. auch kurz vor oder in Verbindung mit 
der Konfirmation geschehen. Bitte besprechen Sie das 
mit dem für Sie zuständigen Pfarramt.  
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5. Muss ich selbst evangelisch sein oder einer christli-
chen Kirche angehören? 
Nein.  

6. Müssen die Paten einer Kirche angehören? 
Ja. Die Paten sollten evangelisch sein, auf jeden Fall 
müssen sie einer christlichen Konfession angehören, 
also etwa der röm.-katholischen. Eine aus der Kirche 
ausgetretene Person kann kein Patenamt übernehmen. 

7. Wann endet das Patentamt? 
Das Patentamt endet zeitlebens nie.  

8. Was ist eine Nottaufe? 
Wenn ein Kind bei der Geburt sehr krank ist und zu 
sterben droht, wird eine Nottaufe vorgenommen. Die-
se Taufe kann jeder erwachsene Christ und jede er-
wachsene Christin ausführen.  

 .

9. Was kostet die Taufe? 
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Für den Taufgottesdienst zahlen Sie in der Regel 
nichts. Einzelne Pfarrgemeinden heben jedoch so ge-
nannte "Stolgebühren" ein, deren genaue Höhe Sie 
beim jeweiligen Pfarramt erfragen können. Eine ein-
heitliche Regelung existiert bislang nicht. Für beson-
deren Blumenschmuck bzw. die musikalische Gestal-
tung des Gottesdienstes können ebenfalls gesonderte 
Kosten anfallen. Auch dies besprechen Sie bitte mit 
Ihrem Pfarrer/Ihrer Pfarrerin.  

10. Welche Unterlagen brauche ich für die Taufe? 

Sie brauchen die Geburtsurkunde des Täuflings und 
die Bescheinigungen der Paten über die Kirchenzuge-
hörigkeit. Die Daten der Eltern des Täuflings werden 
deren standesamtlicher Heiratsurkunde und deren 
Taufscheinen, bei einem unehelichen Kind der stan-
desamtlichen Geburtsurkunde und dem Taufschein 
der Mutter entnommen. Die Daten der Paten werden 
deren Taufschein entnommen.  
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11. Wie soll der Täufling während der Taufe gekleidet 
sein? 
So bequem und dabei so festlich wie möglich. In vie-
len Familien gibt es Taufkleider, die von Generation 
zu Generation  weiter gegeben werden. Das ist eine 
schöne Tradition.  

 .

12. Können wir selbst bestimmen, wofür im Taufgot-
tesdienst gesammelt wird (Kollekte)? 

In vielen Gemeinden ist es möglich, dass Sie den 
Zweck der Kollekte selbst bestimmen, z.B. für die 
Arbeit mit Kindern in der Gemeinde oder Organisati-
onen, die Kindern helfen. Fragen Sie im Pfarramt 
nach!  

13. Wir möchten unser Kind taufen lassen. Können 
wir gleichzeitig kirchlich heiraten? 
Das können Sie. Es haben sich inzwischen eigene 
Formen entwickelt. Sprechen Sie mit Ihrer Pfarrerin 
oder Ihrem Pfarrer!  
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14. Wird die Taufe bei Kirchenaustritt ungültig? 

Auch bei einem Kirchenaustritt wird die Taufe nicht 
ungültig und muss daher bei einem späteren Wieder-
eintritt nicht wiederholt werden. 

http://www.evang.at/glaube-leben/fragen-
antworten/taufe/

Taufe 

Mit der Taufe wird man Mitglied in der Kirche. Diese 
Regel gilt in allen christlichen Kirchen.  

In den Anfängen des Christentums waren es Erwach-
sene, die sich taufen ließen; aber schon bald wurden 
auch Kinder getauft, um zu zeigen, dass Gottes Liebe 
nicht von unserer Einsicht und unserem Glauben ab-
hängt.  
Die Kindertaufe ist heute in fast allen christlichen 
Kirchen verbreitet (Ausnahme: Baptisten).  

Meistens wird dabei dreimal Wasser über den Kopf 
des Kindes gegossen, in der orthodoxen Kirche und 
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bei den Baptisten wird der Täufling jedoch ganz un-
tergetaucht. 
Früher wurden die Kinder schon in den ersten Tagen 
nach der Geburt getauft, heute warten die meisten El-
tern ein viertel Jahr oder länger mit der Taufe. Immer 
mehr Kinder werden auch während ihrer Konfirman-
denzeit getauft. Wer einmal getauft ist, braucht, wenn 
er die Konfession wechselt, nicht „wiedergetauft“ zu 
werden. Die Taufe ist einmalig, sie gilt in allen christ-
lichen Kirchen und wird auch durch einen eventuellen 
Kirchenaustritt nicht rückgängig gemacht.  

 .

Wenn du gefragt wirst: Taufen – wie geht das? : – 

Ursprünglich durften nur Bischöfe eine Taufe vollzie-
hen. Heute wird ein Kind oder ein Erwachsener aller 
Regel von einer Pfarrerin oder einem Pfarrer getauft. 
Aber was ist, wenn ein noch nicht getauftes Kind in
Lebensgefahr ist und eine Pfarrerin oder ein Pfarrer 
nicht mehr herbeigerufen werden können?  
Dann kann jeder Christ eine „Nottaufe“ vornehmen – 
also auch du. 
Wer tauft, spricht (und segnet dabei den Täufling mit 
dem Zeichen des Kreuzes): 



67 

Herr Jesus Christus, nimm dieses Kind an in deiner 
Barmherzigkeit. 

Die oder der Taufende gießt mit der Hand dreimal 
Wasser (Achtung: am besten warmes Leitungswasser) 
über die Stirn des Täuflings und spricht:  
(N.N.), ich taufe dich im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geistes "

Amen 
Der Friede des Herrn sei mit dir. 
Alle beten: 
Vater unser … 
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Kurzgeschichte 

Luther-Zwergfigur aus Wittenberg (Foto: epv/Uschmann) 

Bereits unmittelbar nach dem Wittenberger Thesenan-
schlag (1517) begann sich das reformatorische Gedan-
kengut auszubreiten. Vor allem Flugschriften waren 
es, die für eine rasche und flächendeckende Verbrei-
tung sorgten – aber auch Geistliche und Studenten, die 
in Wittenberg studierten und bei ihrer Rückkehr in die 
Heimat zu Multiplikatoren reformatorischer Theologie 
wurden. So erreichten Luthers Ideen das Gebiet des 
heutigen Österreich. 

–
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Große Bandbreite 

Man kann davon ausgehen, dass gegen Ende des 16. 
Jahrhunderts mehr als zwei Drittel der Bevölkerung mit 
der Reformation sympathisierten, wobei die Bandbreite 
naturgemäß sehr groß war: War der Großteil eher luthe-
risch geprägt, so gab es v.a. in Tirol viele Täufer, wäh-
rend Vorarlberg im Einflussgebiet der Schweizer Re-
formation lag. Für einige war das Bekenntnis zur Re-
formation weniger religiös motiviert als vielmehr Aus-
druck des Protests gegen die bestehenden sozialen Ver-
hältnisse. 

Ausbreitung und Verfolgung 

Der großen Resonanz in der Bevölkerung stand die ab-
lehnende Haltung der katholischen Habsburger gegen-
über, die von Anfang an die Ausbreitung der Reformati-
on bekämpften. Schon 1523 ließ Ferdinand I. Druck und 
Verbreitung reformatorischer Schriften verbieten. 1524 
wurde der Wiener Kaufmann Kaspar Tauber wegen 
Verbreitung „ketzerischer“ Lehren enthauptet. 
Die Mandate der Jahre 1527 und 1528, die sich gegen 
alle „ketzerischen Lehren“ und ihre Anhänger richteten 
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(neben Lutheranern und Zwinglianern v.a. Täufer und so 
genannte Schwärmer) verschärften die Lage: 1527 wur-
de der Geistliche Leonhard Kayser in Schärding ver-
brannt, im Frühjahr 1528 einer der führenden Köpfe der 
Täuferbewegung, Balthasar Hubmaier, hingerichtet; sei-
ne Ehefrau Barbara wurde wenige Tage später in der 
Donau ertränkt. 

Die Täufer waren es auch, die in den folgenden Jahren 
einen hohen Blutzoll entrichteten. Nach dem Augsburger 
Religionsfrieden (1555) kam dem Landesherrn das 
Recht zu, die Religion seines Territoriums zu bestim-
men. 

Trotzdem ließen sich bis ins späte 16. Jh. hinein die 
Ausbreitung der Reformation und die Etablierung eines 
evangelischen Kirchenwesens (v.a. in der Steiermark 
und in Kärnten) nicht wirksam unterbinden – nicht zu-
letzt aus politischen Gründen: Die ständige militärische 
Bedrohung durch die Türken zwang den Landesherrn zu 
Zugeständnissen, da er auf die personellen und finanziel-
len Mittel seiner (reformatorisch geprägten) Länder an-
gewiesen war. Der damalige Hofkaplan brachte diese 
Tatsache einprägsam auf den Punkt: „Der Türck ist der 
Lutherischen Glück, sonst würde man anderst mit ihnen 
umbgehen.“ 
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Glaube oder Heimat 
Die Gangart änderte sich mit dem Regierungsantritt 
Kaiser Ferdinands II. Schon als  Erzherzog hatte er die 
Steiermark und Kärnten mit äußerster Entschlossenheit 
rekatholisieren lassen. Als Kaiser bekräftigte er seine 
harte Haltung gegenüber der vermeintlichen Ketzerei: 
„Ich will lieber über eine Wüste herrschen, lieber Was-
ser und Brot genießen, mit Weib und Kind betteln ge-
hen, meinen Leib in Stücke hauen lassen, als ein Un-
heil gegen die Kirche, als die Ketzerei dulden.“ 

Damit begann die systematische und nachhaltige Re-
katholisierung der habsburgischen Erblande. Im Zuge 
dieser Maßnahmen wurden nicht nur zahlreiche protes-
tantische Kulturgüter unwiederbringlich zerstört. 

Die nun konsequent angewandte Devise „Wes Land, 
des Religion“ stellte Evangelische vor die Wahl, ent-
weder zur katholischen Kirche zurückzukehren oder 
auszuwandern. 

Evangelische Prediger und Lehrer waren schon im 
Vorfeld ausgewiesen, die evangelischen Landschafts-
schulen geschlossen worden. 
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Vorsichtige Schätzungen gehen davon aus, dass zwi-
schen 1580 (erste Emigrationen aus Tirol) und 1731/32 
(Auswanderung der Salzburger) bis zu 200.000 Men-
schen aus Glaubensgründen emigriert sind. Wer sich 
für die Heimat entschied, musste – zumindest nach au-
ßen hin – katholisch werden. Für viele war diese 
scheinbare Rückkehr zum Katholizismus die einzig 
mögliche Alternative. So entstand der so genannte Ge-
heim- oder Kryptoprotestantismus. 

/

Überleben im Verborgenen 

Nach außen hin katholisch geworden, hielten viele 
Menschen insgeheim an ihren Überzeugungen fest. 
Vor allem in den schwer zugänglichen Gebirgstälern 
Kärntens und Oberösterreichs konnte so evangelisches 
Glaubensgut über Jahrzehnte hinweg bewahrt und an 
nachfolgende Generationen weitergegeben werden. 
Aus der Not heraus wurde das reformatorische Diktum 
vom „Priestertum aller Gläubigen“ zur Frage alltägli-
cher Glaubenspraxis. 

Unerlässlich für das geistliche Überleben waren Bü-
cher, neben der Bibel v.a. Andachts- und Liederbücher 
sowie Erbauungsliteratur. 
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Sie fanden bei den häuslichen Andachten und Predigt-
gottesdiensten ebenso Verwendung wie beim Unter-
richt der Kinder, die in Bibel, Bekenntnis und Liedgut 
unterwiesen wurden. Freilich waren diese Schriften 
verboten, und so mussten – um der Konfiszierung 
durch die Behörden zu entgehen – immer neue Verste-
cke gefunden werden. 

– 
– 

Ins Land geschafft wurde das Schrifttum auf allen nur 
erdenklichen Wegen. Sogar in leeren Weinfässern und 
(um Spuren zu verwischen) auf beträchtlichen Umwe-
gen wurde es aus den protestantischen Gegenden Süd-
deutschlands nach Österreich gebracht.  

Ein besonderes Problem stellten Abendmahlsfeiern 
und Kasualien dar. Das Heilige Abendmahl konnte nur 
gefeiert werden, wenn ein ordinierter Geistlicher aus 
Deutschland oder Westungarn (heutiges Burgenland) 
heimlich ins Land kam. 

Daher suchten viele Gläubige evangelische Gottes-
dienste in Westungarn oder Franken auf. Auch hei-
ratswillige Paare reisten nicht selten außer Landes, um 
sich von einem evangelischen Geistlichen trauen zu 
lassen. Es gab aber auch Fälle von gemischtkonfessio-
nellen Ehen, in denen Stillschweigen bewahrt und das 
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religiöse Bekenntnis des jeweils anderen respektiert 
wurde. 

Von der Duldung zur Gleichberechtigung 

Mit dem Erlass des Toleranzpatents (1781) wurde das 
Untergrunddasein des Protestantismus beendet. 
„Uiberzeugt … von der Schädlichkeit alles Gewissen-
zwanges“ gestand Kaiser Josef II. den „augspurgischen 
und helvetischen Religions-Verwandten“ eine (wenn 
auch eingeschränkte) Religionsausübung zu: Wo hun-
dert evangelische Familien (oder 500 Personen) lebten, 
konnte ein Bethaus errichtet werden; dieses durfte je-
doch von außen nicht als Kirche erkennbar sein (keine 
Türme und Glocken) und über keinen öffentlichen Zu-
gang von der Straße her verfügen.  

Die Einrichtung von Schulen sowie die Berufung von 
Lehrern und „Pastoren“ wurden ebenfalls ermöglicht. 
Die Bezeichnung „Pfarrer“ wie auch die Standesfüh-
rung waren nach wie vor der katholischen Geistlichkeit 
vorbehalten; daher mussten Protestanten ihre Stolge-
bühren (Vergütungen für kirchliche Handlungen) auch 
doppelt entrichten.  
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Die diskriminierenden Regelungen bei Mischehen so-
wie die Verpflichtung zu einem sechswöchigen Über-
trittsunterricht bedeuteten eine zusätzliche Erschwer-
nis, zumal die katholischen Pfarrer diesen oft über Ge-
bühr in die Länge zogen. 

Trotzdem bekannten sich unmittelbar im Anschluss an 
die Verlautbarung des Toleranzpatents im Gebiet des 
heutigen Österreich an die 80.000 Menschen zum 
evangelischen Glauben. Die ehemaligen Geheimpro-
testanten gründeten die so genannten „Toleranzge-
meinden“, die zum Fundament der neuen Evangeli-
schen Kirche in Österreich wurden.  

Im Kampf um die Gleichberechtigung übermittelten 
im Revolutionsjahr 1848 engagierte evangelische 
Geistliche und Bürger einen Forderungskatalog an die 
Regierung und konnten schließlich einen Teilerfolg 
verbuchen. Mit dem Erlass des damaligen Innenminis-
ters Franz Graf Stadion vom 30. Jänner 1849 fielen die 
bis dahin geltenden diskriminierenden Bestimmungen 
des Toleranzpatents: Der Konfessionswechsel war ab 
sofort freigegeben, Mischehen wurden den monokon-
fessionellen Ehen gleichgestellt. 
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Die Matrikenführung oblag nun ganz den evangeli-
schen Gemeinden, die doppelten Stolgebühren wie 
auch die Beschränkungen beim Bethausbau wurden 
aufgehoben. Allerdings durfte die Evangelische Kirche 
ihre Verhältnisse nach wie vor nicht selbst regeln.
Dies änderte erst das Protestantenpatent von 1861, mit 
dem Kaiser Franz Joseph I. den Evangelischen die vol-
le Freiheit des Bekenntnisses und der öffentlichen Re-
ligionsausübung zusicherte: Evangelische waren von 
nun an berechtigt, ihre Angelegenheiten selbst zu re-
geln und Vereine zu gründen. 

Als erster Verein konstituierte sich noch im selben 
Jahr der Gustav-Adolf-Verein in Wien-Gumpendorf. 
Auch erhielt die Kirche von diesem Zeitpunkt an jähr-
lich einen bestimmten Betrag aus staatlichen Mitteln, 
das so genannte Staatspauschale. Die bereits 1821 ge-
gründete Protestantisch-Theologische Lehranstalt er-
hielt nun das Promotions- und Habilitationsrecht, wur-
de aber erst 1922 in den Verband der Wiener Universi-
tät aufgenommen. 

-
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„Los-von-Rom-Bewegung“ und Zwischenkriegszeit 

Die gegen Ende des 19. Jahrhunderts vor dem Hinter-
grund ungelöster Nationalitätenkonflikte entstandene 
„Los-von-Rom-Bewegung“ brachte der Evangelischen 
Kirche bis 1914 einen bedeutenden Zuwachs. Zugleich 
stellte sie die Kirchenleitung vor eine enorme Heraus-
forderung: Weil die „Los-von-Rom-Bewegung“ natio-
nale und religiöse Zugehörigkeit und damit Deutsch-
tum und Protestantismus miteinander verknüpfte, wa-
ren viele Übertritte kaum aus religiösen, vielmehr aus 
rein politischen Motiven erfolgt. Die Frage der In-
tegration jener Neoprotestanten wurde daher zur vor-
dringlichsten seelsorgerlichen Aufgabe. Der Hauptan-
teil des Mitgliederzuwachses jener Jahre verdankt sich 
jedoch nicht den Übertritten, sondern dem Zuzug aus 
dem damaligen Deutschen Reich. 1921 wurde das 
Burgenland mit seinem verhältnismäßig hohen Protes-
tantenanteil in den österreichischen Staatsverband ein-
gegliedert. 

– – 

Kirche in ideologischer Verirrung 

Die Zeit des Austrofaschismus mit seiner dezidiert ka-
tholischen Ausrichtung stellte die Evangelische Kirche 
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erneut vor eine starke Belastungsprobe. "Glaube oder 
Heimat" wurde neuerlich zur unheilvollen Alternative: 
Weil sie das katholische Österreich als Heimat ablehn-
ten, sahen viele die Rückkehr ins "Mutterland der Re-
formation" als einzig mögliche Chance.  

Dass die Ideologie des Nationalsozialismus dem 
Evangelium Jesu Christi entgegenstand, wurde in er-
schreckender Weise verkannt. Zwar gab es auch unter 
den Evangelischen Österreichs einzelne Mahner – 
Männer und Frauen, die Widerstand leisteten – die 
Kirche als solche jedoch diente sich in beschämender 
Weise den nationalsozialistischen Machthabern an. 

– 
-  

Erst sehr spät wurde die Erfahrung des Irrtums, der 
Schuld und der Verfehlung unter der Naziherrschaft 
aufgearbeitet und zum Anlass eines öffentlichen Be-
kenntnisses. 

Zuvor war sie Motivation für den Rückzug aus Politik 
und Gesellschaft. Die Kirche wurde – und diesmal von 
ihren eigenen Leuten – in das private Ghetto gedrängt 
und stand abseits des öffentlichen, gesellschaftlichen 
und politischen Lebens.  

– – 

– – 
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Nach dem Zweiten Weltkrieg verzeichnete die Evan-
gelische Kirche Österreichs durch den Flüchtlings-
strom aus den ehemals deutschen Gebieten erneut ei-
nen starken Zuwachs.  

Die Gegenwart 

Heute regelt das Protestantengesetz, welches das öster-
reichische Parlament 1961 beschlossen hat, das Ver-
hältnis von Staat und Evangelischer Kirche. Freie Kir-
che im freien Staat ist das Motto, das beiden Institutio-
nen uneingeschränkte Selbstständigkeit zusichert, aber 
auch Platz lässt für vielfache gute Zusammenarbeit.  

 .
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Evangelisch von A bis Z 

Die Konfirmationsvorbereitung oder die Übertrittsge-
spräche liegen schon einige Zeit zurück. Auf Ihr 
evangelisches Bekenntnis angesprochen, denken Sie 
vielleicht manchmal: „Da müsste ich mir wieder ein-
mal manches anschauen...“. Im folgenden „ABC“ fin-
den Sie kurze Ausführungen zu Lebens- und Glau-
bensfragen aus evangelischer Sicht. Dies alles zum 
kurzen Nachschauen, Weiterdenken und Nachfragen. 

A- Allgemeines Priestertum aller Glaubenden; 
A.B. und H.B.

- 

„Wer aus der Taufe kriecht, der ist Priester, Bischof 
und Papst.“ (Martin Luther) 

Mit Rückgriff auf das Neue Testament wird in der Re-
formation die Trennung zwischen Klerus und Laien 
aufgehoben und damit allen Getauften jene Würde zu-
rückgegeben, die sie als Gottes Geschöpfe haben und 
in der Taufe zugesprochen bekamen.  

Dies bedeutet auch, dass alle Ämter der Kirche als 
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Dienste und Funktionen verstanden werden und keine 
Hierarchie bilden. 

A.B. ist die Abkürzung für Augsburger Bekenntnis. 
1530 legten die evangelischen Stände ihr Bekenntnis 
am Reichstag zu Augsburg Kaiser Karl V. vor. Der 
Verfasser war Philipp Melanchthon, Freund und Mit-
arbeiter Luthers. Dieses Bekenntnis hat bis heute Gül-
tigkeit und findet sich im Evangelischen Gesangbuch 
(EG) unter Nummer 806.2. ) (

H.B. bedeutet Helvetisches Bekenntnis und erinnert 
an die Reformation, die von den beiden bedeutenden 
Reformatoren der Schweiz, Huldreich Zwingli und 
Johannes Calvin, ausgegangen ist. In Österreich leben 
Lutheraner (A.B.) und Reformierte (H.B.) in einer en-
gen Kirchengemeinschaft. .

Für evangelische ChristInnen ist die Bibel (Altes und 
Neues Testament) die schriftliche Quelle des Glau-
bens schlechthin.  

Das schließt einen historisch-kritischen Umgang mit 
den Büchern der Bibel mit ein, da diese von Men-

 - 
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schen geschriebene Glaubenszeugnisse sind und einen 
Zeitraum von rund 1000 Jahren umfassen. 

Die Bekenntnisse unserer Kirche – zum Beispiel das 
so genannte Apostolische Glaubensbekenntnis (EG 
804) – sind in den ersten nachchristlichen Jahrhunder-
ten ausformuliert worden.  

Sie verbinden daher alle christlichen Kirchen. Dar-
über hinaus hat jede Zeit ihre eigenen Bekenntnisse 
formuliert. Und letztendlich ist jede Bezeugung des 
christlichen Glaubens ein Bekenntnis. 

C – Christsein 

„Ein Christenmensch ist ein freier Herr aller Dinge 
und niemandem untertan. Ein Christenmensch ist ein 
Knecht aller Dinge und jedermann untertan durch die 
Liebe.“ (Martin Luther) 

Jesus hat seine JüngerInnen in die Nachfolge berufen, 
das heißt sie sollten und sollen nach seinen Grundsät-
zen leben und handeln. Noch in biblischer Zeit wird 
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die Bezeichnung „Christen“ für die jesuanische Be-
wegung geläufig. ChristInnen nennen sich nach Chris-
tus; dies wiederum ist die griechische Übersetzung 
des hebräischen Wortes „Messias“, des verheißenen 
Retters. 

D – Diaspora und Diakonie (griechisch)

Diaspora meint „zerstreut“. In diesem Sinn wurde es 
auch für ChristInnen verwendet, die vereinzelt in 
heidnischer Umgebung lebten. In Österreich leben 
evangelische ChristInnen seit der Zeit der Gegenre-
formation im 16. Jahrhundert weitgehend in der 
Diaspora (rund 4 Prozent der ÖsterreicherInnen sind 
evangelisch). 

Die Diakonie (www.diakonie.at) hat sich als kompe-
tente Hilfsorganisation der Evangelischen Kirche in 
Österreich etabliert. Diakonie geschieht auf vielerlei 
Weise in Pfarrgemeinden und in speziellen Einrich-
tungen (Gallneukirchen, Treffen, Waiern u.a.). 

.

(www.diakonie.at)

(Gallneukirchen, Treffen, Waiern u.a.)

E – Evangelium (griechisch)

Wird am besten mit „Gute Botschaft“ übersetzt. Die 
ersten vier Bücher des Neuen Testaments werden 
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„Evangelien“ genannt, weil sie vom Leben, Sterben 
und von der Auferweckung Jesu berichten. Deren 
Verfasser sind daher die vier „Evangelisten“: Matthä-
us, Markus, Lukas und Johannes. 

F – Frauen in der Kirche

Bereits im Neuen Testament werden Frauen genannt, 
die zum Jüngerkreis Jesu zählen. Auch unter den Mit-
arbeitern des Paulus finden sich Frauen. Seit rund 100 
Jahren können Frauen in Österreich Theologie studie-
ren, seit 1965 werden Frauen zum geistlichen Amt or-
diniert, seit 1980 sind sie Männern im Pfarrdienst völ-
lig gleichgestellt. 
In der Evangelischen Frauenarbeit
(www.frauen-evang.at) werden frauenspezifische An-
liegen aufgenommen und umgesetzt. Der jährliche 
Weltgebetstag der Frauen wird in vielen Gemeinden 
am ersten Freitag im März in ökumenischer Weise 
gefeiert. 

G – Gottesdienst und Gesangbuch

Martin Luther wollte, dass die versammelte Gemeinde 
möglichst aktiv am Gottesdienst beteiligt ist. Dies 

(www.frauen-evang.at)
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verwirklichte er durch die Übersetzung der lateini-
schen Messe, aus der sich unsere gottesdienstliche 
Feier entwickelt hat. Evangelischer Gottesdienst hat 
zwei Höhepunkte: die Predigt und das Heilige 
Abendmahl. Durch das Singen der Lieder und durch 
gemeinsame Gebete wird die Gemeinde besonders 
zum Mitfeiern angeregt. Das in den evangelischen 
Gemeinden verwendete Gesangbuch (EG) stammt aus 
dem Jahr 1994 und enthält neben den Liedern auch 
Psalmen, Gebete sowie eine Übersicht über den Ab-
lauf der gottesdienstlichen Feier. 

H – Heimatgemeinde

Mit der Feier der Taufe oder dem erklärten Eintritt in 
die evangelische Kirche wird jede/r auch Mitglied in 
einer bestimmten Pfarrgemeinde. Im Laufe des Le-
bens ist es auch möglich, eine andere Pfarrgemeinde 
als „geistliche Heimat“ zu wählen. Das Gefühl der 
Beheimatung kann sich freilich nur dann einstellen, 
wenn ich weiß, wo meine Kirche ist, und ich auch 
sonst den „Hausbrauch“ kenne. 
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I – Irren ist menschlich

Auch PfarrerInnen haben Fehler. Wo Menschen zu-
sammen sind, da „menschelt“ es. Hier bilden evange-
lische Pfarrgemeinden keine Ausnahme. Jeder Christ, 
jede Christin hat jedoch die Chance, an einem jeden 
Tag neu anzufangen, um Gottes Erbarmen zu bitten 
und dies auch dem anderen zuzugestehen. 

-  

J – Juden und Christen

Jesus war ein Jude. Die Bibel der ersten Christen war 
die hebräische Bibel, das Alte Testament, wie es 
weithin genannt wird.  

Paulus warnt die Christen in Rom, sich nicht über das 
Volk Israel zu stellen (vgl. Römer 11,18).  

Dennoch kam es bald zu einer Art christlichem Anti-
semitismus. Über die Jahrhunderte hinweg wurden 
Juden diskriminiert, durch Pogrome verfolgt bis hin 
zur Shoa im 20. Jahrhundert. Seit den 50er Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts gibt es einen fruchtbaren 

    -  

- 
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jüdisch-christlichen Dialog. In Österreich nimmt der 
so genannte Koordinierungsausschuss diesen wahr 
(www.christenundjuden.org). 

K – Kirchengebäude – Kirchenbeitrag – Kirchen-
gemeinschaft

Das Wort Kirche ist vieldeutig. Zunächst wird an ein 
Gebäude gedacht, das Raum und Atmosphäre für Ge-
bet und Gottesdienst bietet. Evangelische Kirchen 
zeichnen sich bei uns meist durch Einfachheit und 
Klarheit aus. 

– – – 

Der Kirchenbeitrag ist jener Beitrag, der von erwach-
senen Gemeindegliedern erwartet wird (rund 1,5 Pro-
zent des Jahresbruttogehalts), um PfarrerInnen bezah-
len zu können, ärmere Gemeinden zu unterstützen 
und vieles mehr. Bei der jährlichen Sammlung (Vor-
schreibung) des Kirchenbeitrags wird auch informiert, 
wofür das Geld dient. 
Kirchengemeinschaft zwischen A. und H.B. ist in Ös-
terreich altbewährt. Seit einigen Jahren gibt es auch 
eine enge Gemeinschaft mit der Evangelisch-
methodistischen Kirche.  

Alle drei Kirchen zählen zur GEKE (Gemeinschaft 
Evangelischer Kirchen in Europa), zur KEK (Konfe-

  GEKE
  KEK
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renz Europäischer Kirchen) sowie zum ÖRK (Öku-
menischer Rat der Kirchen – www.oekumene.at) 

ÖRK
www.oekumene.at

L – Luther und die Lebenslust

Christsein in evangelischer Tradition ist eine fröhliche 
Sache. Die so genannten Tischreden, die Einblick ge-
ben in den Alltag des Reformators Martin Luther, zei-
gen, dass der einstige Mönch dem Leben zugeneigt 
war und Ehe, Familienleben, Musik und gutes Essen 
und Trinken auch dankbar genießen konnte. Die 
Freude an Gottes Schöpfung und die Bejahung des 
Lebens führen freilich auch zum Anliegen, die Schöp-
fung zu bewahren und das Leben zu schützen und zu 
fördern. 

– 

M – Musik und Mission

Manchmal bekannter als die evangelische Kirche 
selbst ist die evangelische Kirchenmusik, vor allem 
jene von Johann Sebastian Bach. Seit dem 16. Jahr-
hundert spielen Musik und Gesang eine bedeutende 
Rolle im Gottesdienst und im kirchlichen Leben. Das 
Mitsingen in einem Chor bringt die Menschen aus un-

– 



89 

terschiedlichen Schichten und Bereichen zusammen 
und motiviert zum Gotteslob. 

Das Stichwort Mission hat bei manchen keinen guten 
Klang. Es geht aber dabei schlicht um das Bezeugen 
des eigenen Glaubens durch Wort und Tat. Christli-
cher Glaube ist sich niemals selbst genug, sondern 
wendet sich dem Nächsten zu. 

N – Nächstenliebe

Durch die sprichwörtlich gewordene Geschichte vom 
Barmherzigen Samariter zeigt Jesus, dass die Nächs-
tenliebe der Gottesliebe zugeordnet ist und alle 
menschlichen Schranken überschneidet. Aus diesem 
christlichen Selbstverständnis heraus entstanden dia-
konische Einrichtungen, Fürsorge und eine klare Op-
tion für die Armen in der ganzen Welt. Nächstenliebe 
ist aber nur möglich, wenn ich mich selbst angenom-
men und geliebt weiß. 

–  

O – Ostern und andere Feste

Der christliche Jahreskreis zeichnet sich aus durch ei-
nen Wechsel von festlicher und festloser Zeit. Das äl-

– 
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teste Fest der Christenheit ist Ostern, die Feier der 
Auferstehung Jesu, des Sieges des Lebens über den 
Tod. Die meisten Gedenktage und Christenfeste wer-
den in ökumenischer Eintracht gefeiert. Es gibt aber 
auch speziell evangelische Feiertage wie etwa das Re-
formationsfest (31. Oktober) zum Gedenken an den 
Thesenanschlag Luthers. Der Karfreitag in Erinne-
rung an Jesu Kreuzigung und Tod ist für evangelische 
ChristInnen ein staatlich festgelegter Feiertag. 

)

.

P – PfarrerInnen

Nach der Augsburger Konfession, Artikel 5, braucht 
es für den christlichen Glauben das Predigtamt zur 
Verkündigung des Evangeliums und zum Spenden der 
Sakramente. Die Ordination ermächtigt besonders 
ausgebildete Männer und Frauen (Theologiestudium) 
in den protestantischen Kirchen zur Übernahme eines 
Pfarramts. 

– 

 .

R – Reformation und Rechtfertigungslehre

2017 wird die protestantische Welt das 500-jährige 
Jubiläum der Reformation begehen. Durch die vom 
Mönch Martin Luther in Wittenberg ausgelöste Dis-

- 
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kussion über die Reformnotwendigkeit der mittelalter-
lichen Kirche kam es zum Ausschluss der Anhänger 
der Reformation aus der Römisch-katholischen Kir-
che und schließlich zur Gründung der protestanti-
schen Kirchen.  
Luther selbst wurde durch intensives Studium der Bi-
bel klar, dass Gott durch menschliche Leistung und 
Können weder gnädig gestimmt werden kann noch 
braucht.  
Vielmehr hat sich Gott selbst für uns schuldhaft Men-
schen in Jesus von Nazareth hingegeben und uns da-
mit vor Gott „recht gemacht“. Der Einsatz für andere 
ist Weitergabe dessen, was Gott für uns getan hat. 

S – Sakramente

Sakramente sind Zeichenhandlungen, die Gottes Lie-
be zu uns Menschen sichtbar und spürbar machen 
wollen. Sie werden durch begleitende Worte verdeut-
licht.  

Die evangelische Kirche kennt zwei Sakramente: die 
Taufe am Beginn des Weges eines Christenmenschen 
und das Heilige Abendmahl als Stärkung auf diesem 
Weg. 

– 
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Aus der Vielzahl der Sakramente in der Römisch-
katholischen Kirche wurde an diesen beiden festge-
halten, weil es für sie auch biblische Grundlagen gibt. 

T – Talar

Die liturgische Kleidung eines evangelischen Pfar-
rers/einer Pfarrerin ist ein schwarzer Mantel, der sich 
aus der akademischen Amtstracht entwickelt hat. Da-
zu gehören die so genannten Beffchen, ursprünglich 
als „Latz für den Bart“ gedacht, heute Zeichen, wel-
cher protestantischen Kirche der/die Betreffende an-
gehört. Der schwarze Talar wurde erst im 19. Jahr-
hundert durch den Preußenkönig Friedrich Wilhelm 
III. obligatorisch. Seit etlichen Jahren tragen manche 
PfarrerInnen zur Feier der Sakramente oder der Chris-
tusfeste (Weihnachten und Osternacht) auch einen 
weißen Talar (Albe) mit einer Stola. 

- 

 .

U – Unterricht

Jedes evangelische Kind hat in Österreich Anspruch 
auf Unterricht im Fach Evangelische Religion. Als 
Religionslehrer und -lehrerinnen arbeiten Pfarrer und 

– 
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Pfarrerinnen, aber auch speziell ausgebildete Lehr-
kräfte. Durch die konfessionelle Bindung des Religi-
onsunterrichts lernen die SchülerInnen ihre eigene 
Tradition kennen und sprechen von diesem Stand-
punkt aus „über Gott und die Welt“. 

.

V – Verantwortung

In den protestantischen Kirchen ist das Urteilsvermö-
gen des Einzelnen entscheidend. Jeder ist für sein Le-
ben vor Gott verantwortlich, Darum ist das Hören auf 
die so genannte innere Stimme (Gewissen) ein Kenn-
zeichen protestantischer Frömmigkeit. In der Gemein-
schaft einer evangelischen Pfarrgemeinde werden der 
Einzelne und sein Urteilsvermögen ernst genommen 
und zugleich durch das gemeinsame Bekenntnis ent-
lastet. 

– 

W – Wasser und Wunder

Im Land der Bibel ist das Wasser ungleich kostbarer 
als in Österreich. Dennoch ist und bleibt auch bei uns 
Wasser Sinnbild für Leben überhaupt.  

– 

.

So ist Wasser das Zeichen bei der Taufe. Dabei ist 
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klarzustellen, dass das Taufwasser kein Zaubermittel 
ist, das den getauften Christen, die Christin, vor jedem 
Unheil bewahrt. Das Wunder besteht vielmehr darin, 
dass Gottes Segen uns Menschen begleitet, auch und 
erst recht in schweren Zeiten.

X – X-mas

Mit X-mas wird heute nicht bloß in englischsprachi-
gen Ländern das Weihnachtsfest kurz bezeichnet. Da 
es sich ja um den „Geburtstag“ des Christus handelt, 
dessen Anfangsbuchstaben CH im Griechischen mit 
X geschrieben werden, ist die Abkürzung zutreffend. 
Weihnachten wurde in den westlichen Kirchen im 4. 
Jahrhundert auf ein altes römisches Fest zur Winter-
sonnenwende gelegt (24./25. Dezember): Das Licht 
Gottes ist durch die Geburt Jesu in dieser Welt er-
schienen. 

– 

/

Y – Yoga und andere fernöstliche Praktiken

In den letzten Jahrzehnten sind Yoga und fernöstliche 
Meditationstechniken auch bei uns in Mode gekom-
men. Die evangelische Frömmigkeit kennt ebenfalls 

-  
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Orte, Zeiten und Haltungen, die zu Stille und Gebet 
besonders einladen. 

Dabei kann durchaus auch so manche Übung, die 
nicht aus dem christlichen Kulturkreis stammt, hilf-
reich sein. Allerdings ist sehr darauf zu achten, wel-
che Ideologie oder auch welcher „Guru“ (Meister) 
hinter der jeweiligen Technik steht. Sobald die per-
sönliche Glaubens- und Gewissensfreiheit beschnitten 
wird, ist dringend ein Weltanschauungsreferat aufzu-
suchen. Dieses finden Sie in jeder Diözese.

Z – Zukunft

„Wir sind es nicht, die die Kirche erhalten. Die vor 
uns gewesen sind, waren es auch nicht. Und die nach 
uns kommen, werden es auch nicht sein. Sondern al-
lein Christus Jesus.“ (Martin Luther) 

– 

Die Austrittszahlen der letzten 30 Jahre mehren die 
Befürchtungen, dass die evangelischen Kirchen in Ös-
terreich von Diasporakirchen zu in der Öffentlichkeit 
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nicht mehr wahrnehmbaren Glaubensgemeinschaften 
schrumpfen werden.  

Andererseits lehrt die Geschichte des 20. Jahrhun-
derts, dass die Mitgliederzahl gerade dann gewachsen 
ist, als keiner sich das vorstellen konnte („Los-von-
Rom-Bewegung“, Übertritte in der Zwischenkriegs-
zeit, Zuwanderung von Siebenbürger Sachsen und an-
deren). 
Das Vertrauen, dass die Zukunft der Kirche nicht in 
unserer, sondern in Gottes Hand liegt, ermutigt zum 
Bezeugen der guten Botschaft von Gottes Liebe und 
der Freiheit, zu der uns der christliche Glaube in 
evangelischer Tradition führt – durch Wort und Tat.
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Christliche Feste und Feiertage

Advent 

Wer denkt bei dem Wort „Advent“ nicht an Kerzen, 
Gebäck oder an den Adventskalender? Doch früher 
war die Adventszeit eine Fastenzeit, in der täglich nur 
eine Mahlzeit gegessen wurde. Denn Advent heißt 
„Ankunft“. Mit dem Fasten wollte man sich auf die 
Ankunft Jesu Christi vorbereiten, die Weihnachten 
gefeiert wird. 

Mit dem 1.Advent beginnt jeweils das neue Kirchen-
jahr. 

Weihnachten 

Am 25.12. feiern evangelische und katholische Chris-
ten den Geburtstag Jesu. Richtig voll sind die Kirchen 
aber schon einen Tag vorher.  

Der Heiligabend ist zum Haupttag des Weihnachtsfes-
tes geworden – vor allem natürlich wegen der „Be-
scherung“.  

/
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Geschenke, Festessen und Weihnachtsferien haben 
den eigentlichen Sinn des Weihnachtsfestes immer 
mehr in den Hintergrund treten lassen: Durch Jesus 
von Nazaret ist Gott nicht mehr fern und unerreichbar, 
sondern mitten unter den Menschen. 

Karfreitag 
Am Karfreitag denken die Christen an die Kreuzigung 
und den Tod Jesu. 
Durch seinen Kreuzestod hat er die Sünden aller 
Menschen auf sich genommen. 
Karfreitag ist der höchste Feiertag für evangelische 
ChristInnen.  

.

Ostern 

Ostern, das Fest der Auferstehung Jesu, ist der höchs-
te Feiertag in der Kirche. Das sieht man auch daran, 
dass die Termine anderer kirchlicher Feiertage von 
Ostern abhängen: 40 Tage vor Ostern beginnt die Pas-
sionszeit, 40 Tage nach Ostern ist der Himmelfahrts-
tag und 10 Tage später wird Pfingsten gefeiert.  

Der Ostertermin selbst liegt immer auf dem 1. Sonn-
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tag nach dem ersten Frühjahrsvollmond (frühestens 
22.3., spätestens 25.4.). Die ersten Christen kannten 
übrigens noch kein eigenes Osterfest, sondern feierten 
die Auferstehung Jesu an jedem Sonntag – aber ohne 
Osterhase und Ostereier. 

Himmelfahrt 

Mit der Himmelfahrt Jesu können offenbar auch viele 
Christen nicht mehr viel anfangen. Dabei enthält das 
Fest „Christi Himmelfahrt“ eine wichtige Botschaft: 
Jesus ist an der Seite Gottes, er ist der Herr der Welt. 

Pfingsten 

Die Apostelgeschichte erzählt, was sich 50 Tage nach 
Ostern (Pfingsten = griechisch „der fünfzigste Tag“) 
ereignete:  

(

:

Unter dem Einfluss des Heiligen Geistes beginnen die 
Jünger Jesu allen Menschen, die sich aus vielen Län-
dern zum jüdischen Wochenfest in Jerusalem ver-
sammelt haben, von Jesus zu erzählen. Die Kirche 
feiert Pfingsten daher ihren Geburtstag. 
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Fronleichnam 

In einer festlichen Prozession wird an diesem Tag 
(Donnerstag nach dem ersten Sonntag nach Pfingsten) 
in der Katholischen Kirche eine geweihte Hostie 
durch Straßen und Felder getragen, um diese durch 
den in der Hostie anwesenden Christus segnen zu las-
sen. 

Erntedankfest 

Am ersten Sonntag im Oktober wird in den evangeli-
schen Kirchen Erntedankfest gefeiert. In der Kirche 
wird der Altar an diesem Tag mit Früchten und Le-
bensmitteln geschmückt, die daran erinnern sollen, 
dass wir in und von der Schöpfung Gottes leben. 

Reformationstag 

Am 31.10.1517 veröffentlichte Martin Luther 95 The-
sen zur Erneuerung der damaligen Kirche. Damit be-
gann die Reformation.  
Im Gedenken an diesen Tag werden in vielen evange-
lischen Kirchen am 31.10. Gottesdienst gefeiert. Ein 
staatlicher Feiertag ist dieser Tag jedoch nicht. 

//

/
 .
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Allerheiligen 

Am 1. November wird in der Katholischen Kirche al-
ler Heiligen gedacht. 
Am 2. November wird der Tag „Allerseelen“ als Ge-
dächtnistag für die Verstorbenen begangen. 

. 
.

Buß- und Bettag 

In Deutschland war bis 1994 der Buß- und Bettag ein 
gesetzlicher Feiertag. Er wird in der evangelischen 
Kirche am vorletzten Mittwoch des Kirchenjahres mit 
Gottesdiensten begangen, in denen häufig um Frieden 
gebetet und zur Umkehr aufgerufen wird. 

Totensonntag 

An diesem Sonntag, dem letzten des Kirchenjahres, 
werden in den evangelischen Gottesdiensten meist die 
Namen der im letzten Jahr verstorbenen Gemeinde-
mitglieder vorgelesen. Anschließend gehen viele 
Christen auf die Friedhöfe zu den Gräbern ihrer An-
gehörigen. 
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